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Das Buch


Der Gruppensprecher der Anonymen Alkoholiker in Bemberg wird ermordet aufgefunden. Die erfahrenen Kommissare Strenger und Hauer können trotz intensiver Recherche kein Licht in das Dunkel dieser mysteriösen Tat bringen. Denn alle Beteiligten verstecken sich hinter einer für die Kommissare scheinbar unüberwindbaren Mauer des Schweigens- dem Grundsatz der Anonymität. Kommissar Strenger begibt sich auf Drängen seines Vorgesetzten nur widerwillig undercover in die Selbsthilfegruppe. Dort sieht er sich einer bislang nicht gekannten Ehrlichkeit ausgesetzt und muss sich unangenehmen Erkenntnissen stellen, um zu der erschütternden Wahrheit zu gelangen.




Die Autorin


Die in der Eifel geboren und aufgewachsene Autorin lebt mit ihrem Mann an der Nordsee. Bereits in ihrer Kindheit interessierte sie sich für Rätsel und Kriminalfälle und so begann sie schon früh, kleine Detektivgeschichten auf der alten Schreibmaschine ihres Großvaters zu schreiben, von dem sie auch die Liebe zur Literatur und zu klassischer Musik geerbt hat.


In ihrem Debütroman präsentiert sie den raubeinigen und trinkfesten Kommissar Tom Strenger, einen herausragenden Ermittler der Mordkommission, dessen erster Fall direkt eine tiefe Lebenskrise in ihm auslöst. Im Laufe der Geschichte stellt sich die Frage, ob der Kommissar es schaffen wird, den Mordfall zu lösen oder im Sumpf der eigenen Gefühle unterzugehen.




Danke an Bill W.




Kapitel 1


Der Highway lag weit, öd und unglaublich frei vor ihm. Die Sonne war gerade dabei, hinter dem Horizont unterzugehen. Nur das gleichmäßige Knattern eines Motorrades durchbrach die Stille der Landschaft.


Durch den offenen Chopperhelm genoss er die warme Luft der Wüste Arizonas, den trockenen Staub der Straße und atmete beides tief ein. Die Luft strich durch seine Handschuhe, weiter hoch durch seine Jackenärmel und blähte seine Lederjacke leicht auf, die sich wie ein warmer, sicherer Airbag anfühlte. Seine Hosenaufschläge schlugen, getrieben durch den Fahrtwind, sanft an seine Waden.


Durch das Vibrieren der Fußrasten konnte er jede Unebenheit der Straße spüren und sie in sich aufnehmen, sodass eine Verbundenheit zwischen ihnen beiden entstand. Der Highway war jetzt nur für ihn da. Er fuhr darauf, er spürte ihn, er gehörte ihm. Er reckte den Kopf nach oben, schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch. Das kraftvolle Vibrieren des Motors unter seinem Sitz breitete sich in seinem ganzen Körper aus und löste eine wohlige Entspannung in seinem Inneren aus.


Er wusste nicht, wie lange er gefahren war, und es spielte auch keine Rolle. Nur auf seinem Motorrad fühlte er sich frei. Frei von der Hetze des Alltags, frei von den Pflichten und Zwängen und vor allem frei von Erwartungen, die andere an ihn stellten.


Das stampfende Motorengeräusch hatte denselben Rhythmus wie sein Lieblingslied „Sad but true“ von Metallica. Er konnte die hämmernden Bässe des Songs förmlich hören. Dieses Geräusch brachte die Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen und gab ihm endlich das ersehnte Gefühl von Gelassenheit und Frieden.


Er drehte am Gashahn und die 1100 ccm seiner metallicschwarzen Dragstar beschleunigten kraftvoll und sanft zugleich. Er wollte nicht anhalten, wollte immer weiter.


Aber was war das für ein Geräusch? Ein Knattern, nein mehr ein Kreischen. Er zog die Stirn kraus, versuchte während des Fahrens heraus zu hören, woher das Geräusch kam. Es war kein Motorengeräusch. Vielleicht die Kadernwelle? Er ließ den Gashebel langsam los und zog die Kupplung, um den Motor zu entlasten. Seine Maschine wurde langsamer, das Geräusch wurde jedoch immer lauter. Er beugte sich zur Seite, versuchte weiter zu erkunden, woher das Problem kam. Der schrille Ton wurde immer lauter, bedrohlicher, schwoll an, als plötzlich…


Kriminalhauptkommissar Tom Strenger öffnete die Augen. Er blinzelte irritiert und versuchte zu realisieren, wo er sich befand. Er war nicht mehr in der Wüste von Arizona, vielmehr lag er in seinem Schlafzimmer in seiner Wohnung in Bemberg, soviel konnte er anhand einiger Konturen erkennen. Der Rest lag in einem undurchdringlichen weißen Nebel. Und durch die halb geöffneten Jalousien drang Licht so schmerzhaft in seine Augen, dass er sie schnell wieder schloss.


Das merkwürdige Geräusch aus seinem Traum war immer noch zu hören und es hatte mittlerweile eine für seine momentane Verfassung brutale Lautstärke erreicht: das verdammte Telefon! Mit einem Ruck setzte er sich auf, was er sogleich bereute. Ein unfassbarer Schmerz zuckte durch seinen Kopf, es dröhnte und für einen kurzen Moment sah Tom Sterne vor seinen geschlossenen Augen tanzen. Er stöhnte auf und fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf, als müsse er ihn stützen. Das brutale Klingeln des Telefons war verstummt. Die einkehrende Stille war eine Erlösung.


Tom blieb auf seinem Bett sitzen, bewegte sich nicht, schwankte nur leicht von rechts nach links. Der Schmerz in seinem Kopf ebbte langsam ab. Die übrigen Sinne setzten zaghaft ein. Nur undeutlich nahm er Geräusche von draußen wahr.


Vorsichtig fuhr er sich über die Lippen. Sein Mund fühlte sich furchtbar trocken an. Er hatte einen faden, pelzigen, einfach widerlichen Geschmack im Mund. Gleichzeitig verspürte er einen unglaublichen Durst, sein ganzer Körper schien wie ausgedörrt.


Vorsichtig öffnete er wieder die Augen. Draußen wurde es gerade hell, aber selbst die wenigen Sonnenstrahlen, die durch sein Schlafzimmerfenster schienen, reizten seine geschwollenen Augen schmerzhaft. 7:32 Uhr zeigte sein Wecker auf dem Nachttisch an. Verdammt, er hätte schon vor über einer Stunde aufstehen und ins Präsidium fahren müssen, ein Vorgang, der ihm sonst alltäglich, heute aber unmöglich erschien.


Ganz sachte nahm Tom die Hände von seinem Kopf und begann, sich aus der Bettdecke zu schälen. Jede kleinste Bewegung rief ein schmerzhaftes Echo in seinem Schädel hervor. Überhaupt fühlte sich sein kompletter Körper taub, stumpf und wahnsinnig schwer an. Verdammt, so einen Kater hatte er aber schon lange nicht mehr gehabt.


Mit schweren Schritten wankte Tom ins Bad, er hielt sich auf dem Weg dorthin erst am Türrahmen des Schlafzimmers, dann an der Flurwand und letztlich kurz am Waschbecken fest. Sein Gleichgewichtssinn und seine Füße wollten einfach nicht richtig zusammenarbeiten.


Er fummelte an seiner Jeanshose rum. Wieso hatte er eigentlich seine Jeans an? Keine Ahnung, war ihm im Moment auch völlig egal. Als er sich bückte, um den Klodeckel aufzuklappen, rauschte das Blut in seinem Kopf und in seinen Ohren dröhnte es. Der Kreislauf versagte und ihm wurde schwarz vor Augen. Er zitterte und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


Scheiße, dann würde er halt mal im Sitzen pinkeln.


Der Toilettenbesuch brachte nicht die erhoffte Erleichterung. Als er es nach zwei Anläufen endlich geschafft hatte, sich wieder aufzurichten und in den Spiegel zu schauen, erschrak er. Seine von Natur aus hellgrünen Augen blickten ihn blutrot unterlaufen aus dunklen, dicken Augenhöhlen an. Seine Gesichtsfarbe konnte man bestenfalls als grau bezeichnen. Selbst seine dichten schwarzen Haare, auf deren Pflege er für gewöhnlich größten Wert legte, hingen kraftlos rechts und links von seinem Kopf herab.


„Boah, Alter, siehst du beschissen aus“, murmelte er seinem Spiegelbild entgegen. Er drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf unter das eiskalte Wasser. Aah, das tat gut. Er richtete sich ein wenig auf und bespritzte sein Gesicht weiter mit dem kühlen Nass. Er hoffte, dass seine Lebensgeister dadurch erwachen würden.


Er öffnete seinen Badezimmerschrank und fummelte umständlich durch das dort herrschende Durcheinander, bis er die Packung mit Kopfschmerztabletten fand. Drei Tabletten schienen ihm heute angebracht.


Als er dabei war, sich die Zähne zu putzen, um einen halbwegs menschlichen Geschmack in den Mund zu bekommen, hörte er sein Handy klingeln.


Er tappte ins Wohnzimmer und blickte sich irritiert um. Verdammt, wie sah es denn hier aus? Überall herrschte Chaos: Bierflaschen, ein umgekippter Aschenbecher, Klamotten im gesamten Zimmer verteilt, aber nirgends das verdammte Handy. Tom fluchte, als er versuchte herauszuhören, aus welcher Ecke das Klingeln kam. Vielleicht aus der Küche? Nach weiteren scheinbar endlosen Minuten fischte er sein Handy aus einer seiner Jacken, die lose mitten auf dem Küchentisch lag.


„Ja, hallo, Strenger hier?“


„Oh toll, Alter, du gehst mal ans Telefon? Das ist ja nett von dir.“ Die Stimme von Kriminalhauptkommissar Fred Hauer, seinem Partner, klang reichlich genervt.


„Ja, sorry, ich hab das verdammte Handy nicht gefunden, was machste denn für einen Aufstand?“


„Ich versuche, seit einer geschlagenen Stunde dich zu erreichen. Wenn seine Majestät vielleicht die Gnade hätte, in die Gänge zu kommen? Wir haben einen Fall!“


„Du hast schon mal angerufen?“


„Ääh, ja! Hallo? Ungefähr schon sechsmal? Wo bist du denn, bei Nathalie? Dann sag ihr, sie soll dir einen starken Kaffee in die Hand drücken und dir einen Tritt in den Hintern geben.“


„ Immer ruhig, ok? Bin zu Hause und hab‘ einfach das Klingeln nicht gehört, kann ja wohl mal passieren. Wo bist du denn?“


„Psychiatrische Tagesklinik St. Ingbert. Man, mach hinne, ich brauch dich hier!“


„ Jaja, bin in 10 Minuten da.“


Tom legte auf und schloss für einen kurzen Moment die brennenden Augen. Das Hämmern in seinem Kopf wurde wieder lauter, offenbar brauchten die Tabletten noch ein bisschen mehr Zeit, um zu wirken.


Er seufzte. Dann wurde es wohl Zeit für ein „Tom-Special.“ Er fischte aus dem Kühlschrank zwei Eier und schlug diese in ein Glas. Dieses goss er mit kaltem Tomatensaft bis zur Hälfte auf und krönte das Ganze mit drei kräftigen Spritzern Tabasco. Nachdem er die Mischung kräftig verrührt hatte, prostete er sich selbst zu und trank das Getränk in kräftigen Schlucken.


Wieder schloss er kurz die Augen und hoffte, dass die Mischung überhaupt in seinem rebellierenden Magen verblieb. Er hatte Glück. Blieb weiter zu hoffen, dass der Cocktail bald seine Wirkung entfaltete.


Wahrscheinlich wäre den meisten Menschen von diesem Getränk erst recht schlecht geworden, vor allem an einem Morgen wie diesem. Für Tom Strenger war dieses Getränk seine bewährte Katermedizin. Mochte sein Kühlschrank auch noch so leer sein, was für gewöhnlich der Fall war, die Zutaten für diese Geheimwaffe hatte er immer auf Vorrat.


Ein Kumpel auf der Polizeischule hatte ihm mit dieser Mixtur nach einigen gemeinsamen feucht-fröhlichen Abenden so manches Mal auf die Beine geholfen. Angeblich fanden sich darin sämtliche Vitamine und Mineralstoffe, die der Körper nach einer langen harten Nacht brauchte. Eigentlich war es Tom aber auch völlig egal, was genau das Geheimnis des „Tom-Special“ war, Hauptsache es wirkte und zwar schnell.


So gestärkt zog er sich ein sauberes T-Shirt und seine Jacke an und machte sich auf die Suche nach seinen Schlüsseln. Ein Kaffee und ein Guten Morgen Kuss von Nathalie wären jetzt echt schön, dachte er. Nathalie, gute Frage, wo war die überhaupt? Er dachte kurz nach, aber sein Kopf war immer noch zu benebelt, um den letzten Abend vollständig zu rekonstruieren.


Als er schließlich seine Schlüssel fand und im Auto saß, waren schon über 15 Minuten vergangen. Howie, wie er seinen Partner Fred Hauer nannte, würde alles andere als erfreut sein. Naja, wenn er eh schon zu spät war, konnte er auch noch schnell beim Bäcker halten und zwei Becher Kaffee holen. Versöhnungsangebot für den Tiger.


Während der Fahrt kehrte langsam die Erinnerung an den vorigen Abend zurück. Nathalie hatte ihn im Büro angerufen und vorgeschlagen, für sie beide abends zu kochen. Sie wollten sich einen gemütlichen Filmabend machen. Er hatte sich gefreut, wollte um 19 Uhr bei ihr sein.


Da er mit seinem Papierkram ausnahmsweise mal flott durchkam, hatte er auf dem Weg zu Nathalie noch einen kleinen Zwischenstopp in seiner Stammkneipe eingelegt. Bei Jutta, der flotten Stammwirtin, die bei vielen Polizisten dank ihres guten Zuhörvermögens und ihrer absoluten Verschwiegenheit sehr beliebt war, ließ sich die Zeit bei einem netten Feierabendbierchen gut überbrücken.


In der Kneipe war es ruhig gewesen und er hatte die Zeit für einen ruhigen Plausch mit der Wirtin genutzt. Die beiden kannten sich seit Jahren und Tom betrachtete sie beinahe als Freundin. Man konnte mit ihr über persönliche Sorgen im Dienst oder zu Hause oder aber auch einfach nur über das Wetter plaudern. Die Wahl des Gesprächsthemas überließ sie ihren Gästen. Sie war nie aufdringlich, aber stets da, wenn man sie brauchte.


Juttas Kneipe war ein Ort, an dem Tom sich rundum wohl fühlte.


Dann waren zwei Kollegen eines Nachbarrevieres aufgetaucht, die Tom ganz gut kannte und die ebenfalls auf ihrem Nachhauseweg waren. Sie hatten sich zu ihm an den Tresen gesetzt und eine weitere Runde bestellt. Man tauschte ein paar Stories aus dem Polizistenalltag aus.


Aus dem geplanten einen Feierabendbierchen waren schnell drei geworden. Einer der Kollegen hatte schließlich eine Runde Knobeln vorgeschlagen. Tom hatte auf die Uhr gelinst. Die Zeit wurde knapp, aber na gut, eine Runde ging grad noch. Wenn er danach kräftig aufs Gas trat und seine übliche Entschuldigung von „zu viel Arbeit“ , gepaart mit seinem charmantesten Lächeln rüberbrachte, konnte Nathalie unmöglich böse sein.


Leider war es nicht bei einer Runde geblieben. Tom hatte haushoch verloren, die Kollegen hatten ihn aufgezogen, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Längst gesellten sich zu den Bieren ein paar Schnäpse. Tom hatte nochmal kurz an sein Essen mit Nathalie gedacht, aber so schnell wie der Gedanken gekommen war, war er auch schon wieder weg. Schließlich war es sein gutes Recht, mit Kollegen zu entspannen. Er hatte einen harten Job.


Zu allem Übel hatte Jutta zu vorgerückter Stunde ihren berüchtigten „Burgdoktor“ ausgepackt. Ein ominöser Kräuterschnaps, den sie aus einem kleinen Dorf in der Eifel bezog, den es seit seiner Erfindung von einem Apotheker auch nur dort zu kaufen gab. Angeblich half dieser Schnaps gegen sämtliche Krankheiten von Magenverstimmungen über Akne bis hin zu Beinbrüchen und zwar ganz egal, ob man diese Krankheiten bereits hatte oder sich nur, quasi prophylaktisch, dagegen schützen wollte.


Heute Morgen fühlte sich Kommissar Strenger allerdings, als hätte ihm dieser Burgdoktor gestern Abend kräftig eins über den Schädel geschlagen.


Tom parkte vor einer Bäckerei und bestellte zwei Coffee to go und einen Schmalzkringel. Sein Magen verlangte dringend nach etwas Fettigem!


Eigentlich merkwürdig, dass Nathalie sich gar nicht gemeldet hatte, um zu fragen, wo er blieb. Oder hatte sie? Tom konnte sich einfach nicht erinnern, aber ihm kam ein beunruhigender Gedanke. Er zog sein Handy aus der Tasche und hörte seine Mailbox ab. Nathalie hatte ihm dreimal drauf gesprochen.


Um 19:15 Uhr hatte ihre Stimme noch leicht verwundert geklungen, sie war davon ausgegangen, dass Tom unterwegs sei und nichts ans Handy gehen könne.


Um 19:30 Uhr hatte ihre Stimme bereits einen leicht ärgerlichen Unterton angenommen. Sie hatte sich ausrechnen können, dass er nicht unterwegs war, sonst hätte er längst schon eintreffen müssen.


Um 20:00 Uhr war sie eindeutig sauer. Sie hatte auf der Dienststelle angerufen und von einem Kollegen erfahren, dass Tom bereits gegen 18 Uhr die Dienststelle verlassen hatte. Hatte was von „Jutta“ gemurmelt. Damit war klar, dass er in seiner Kneipe versackt war. Danach keine Nachricht mehr.


Bei Tom meldete sich ein kleines schlechtes Gewissen. Gleichzeitig empörte er sich jedoch darüber, dass Nathalie auf seiner Dienststelle angerufen hatte. Was sollte denn dieses Hinterherspionieren? Das hatte er noch nie leiden können.


Einer Eingebung folgend schaute Tom auch nach neu eingegangen SMS-Nachrichten. Eine Nachricht, 21:00 Uhr: Essen verdorben, du Arsch!


Tom löschte die Nachricht, schnappte sich die beiden Kaffee samt Schmalzkringeltüte und stieg wieder in sein Auto. Er überdeckte das Gefühl des schlechten Gewissens mit künstlich aufgebauter Wut über Nathalies Verhalten. Was bildete die blöde Kuh sich eigentlich ein, ihn Arsch zu nennen?


Endlich traf er am Tatort ein und machte sich auf die Suche nach seinem Kollegen. Er trat durch einen Seiteneingang des Krankenhauses in ein kleines ebenerdiges Nebengebäude. Das Gebäude bestand aus einem riesigen Vorraum, von dem nach rechts ein schmaler Flur abging. Vis-a-vis von der Eingangstür befanden sich zwei Türen, eine davon ging in eine kleine Küche. Der Vorraum wimmelte von Polizeibeamten und Mitgliedern der Spusi, des Spurensicherungsteams, deren Arbeitsuniform, ein wenig kleidsamer weißer Einheitsoverall, Tom immer zum Grinsen brachte. Er war froh, seine normalen Klamotten tragen zu können. Er hätte sich freiwillig erschossen, wenn er wie ein Michelin-Männchen durch die Gegend rennen müsste.


Im hinteren Bereich des Vorraumes sah er seinen Kollegen. Fred war im Gespräch mit dem Gerichtsmediziner, die beiden standen mit dem Rücken zu ihm neben einer Gestalt am Boden, die bereits mit einem Leichentuch bedeckt war. Der Mediziner war demnach bereits einige Zeit am Tatort und hatte seine vor Ort Untersuchungen abgeschlossen.


Tom ging festen Schrittes auf die beiden zu, drückte seinem Kollegen einen Kaffee in die Hand und wandte sich direkt an den Mediziner, bevor Fred die Chance hatte, ein wütendes Wort an ihn zu richten.


„Na Doc, was haben wir hier? Ich weiß, Sie trinken keinen Kaffee, sonst hätte ich Ihnen natürlich auch einen mitgebracht.“


Dr. Viktor Davenport, der Chefpathologe, der von allen nur „Doc“ genannt wurde, drehte sich gemächlich um und warf Tom einen missbilligenden Blick zu.


„Herr Strenger, wie schön, dass Sie zu uns gefunden haben.“


„Ja, sorry, bin etwas spät dran heute. Ich fühl mich heute nicht so gut, hab mir wohl was eingefangen.“


Der Doc musterte ihn mit scharfen Augen so eindringlich.


„Soso, was mögen Sie sich wohl gestern Abend eingefangen haben…. Wie auch immer, wie ich bereits Ihrem geschätzten Kollegen Hauer ausführlich erläutert habe, handelt es sich bei dem Opfer um eine männliche Person Anfang 70. Er hat am Hinterkopf an der rechten unteren Seite eine einzelne große Wunde. Sieht nach stumpfer Gewalteinwirkung aus. Aber Einzelheiten wie immer erst, wenn ich ihn auf meinem Tisch hatte.“


Tom kniete sich zu der Leiche und nahm das weiße Tuch, das an den Ecken durch die große Blutlache, die sich rund um den oberen Teil des Körpers gebildet hatte, bereits durchtränkt war, beiseite. Er blickte auf das Gesicht eines älteren Mannes. Die vordere Seite des Kopfes war unversehrt, da es nur den einen, wahrscheinlich tödlichen, Schlag auf den Hinterkopf gegeben hatte. Dennoch hatte der Tod die Gesichtszüge verzerrt, auf dem Antlitz des Opfers spiegelte sich Schmerz und Überraschung wider. Der Angriff war für ihn offenbar völlig unerwartet gekommen.


Der Tote war mittelgroß und leicht untersetzt, was bei Männern seines Alters nicht ungewöhnlich war. Er trug eine dunkelblaue, leicht verbeulte Jeans, ein blau-grünes Karohemd sowie eine dunkelgrüne Strickweste. Gott sei Dank hatte der angeschlagene Kommissar sich über die Jahre an den Anblick von so vielen Leichen gewöhnen müssen, dass ihm das selbst mit schwerem Kater und angeschlagenem Magen nichts ausmachte.


Er sah sich die Hände des Opfers an. Keine Schwielen, Dellen oder Einkerbungen waren erkennbar, wie sie typisch für Bauarbeiter und Handwerker waren, die jahrelang draußen bei Wind und Wetter ihren Lohn verdienten. Deren Hände waren charakteristisch. Dieser Mann hatte wahrscheinlich mehr mit dem Kopf als seinen Händen gearbeitet.


Allerdings schien das Opfer die Gartenarbeit geliebt zu haben. Tom sah kleinere Kratzer wie von Rosenhecken sowie Schmutz unter einigen Fingernägeln. Am linken Ringfinger trug er einen schlichten Goldring, es gab also eine Witwe, die es zu verständigen galt.


„Gartenerde?“, fragte Tom an den Arzt gewandt, wobei er die Hand des Opfers in die Höhe hob.


„Ich gehe davon aus“, entgegnete Doc. „Ich werde eine Analyse machen lassen. Das Ergebnis werden Sie wie immer in meinem Bericht finden.“


Tom war genervt, dass Doc sich an Tatorten kaum zu irgendwelchen Aussagen hinreißen ließ, fast schon als ob er Angst hätte, hinterher strafrechtlich verfolgt zu werden, falls eine seiner Aussagen mal nicht zutraf, was eigentlich noch nie jemand erlebt hatte. Trotzdem wagte er eine letzte Frage: „Todeszeitpunkt? So ungefähr wenigstens?“


Dr. Davenport seufzte. Er mochte es nicht, noch vor der Autopsie zu Zeitpunkten oder Todesursachen befragt zu werden. Leider wusste er auch, dass der zerknitterte Kommissar nicht eher Ruhe geben würde, bis er zumindest eine erste vage Theorie gehört hatte. Er sah auf seine zahlreichen Notizen, die er sich bereits gemacht hatte, schritt noch einmal um den Toten herum, besah sich erneut die Totenflecken, die sich auf den Armen des Opfers ausbreiteten, stand wieder auf und stützte sein Kinn in den Händen ab.


Tom zwang sich, ruhig zu bleiben, aber er hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen. Er rollte mit den Augen und blickte genervt zu seinem Kollegen, der sich jedoch von ihm abgewandt hatte und sich offenbar intensiv mit seinem Kaffee beschäftigte.


„Ich würde sagen, gestern Abend zwischen 21 und 24 Uhr“, meinte Doc schließlich, „aber Genaueres…“


„Ja, ich weiß, Genaueres erst, wenn Sie ihn auf Ihrem Spezialtisch hatten, ich weiß.“


Eine noch genauere Sichtung des Opfers konnte Tom sich sparen. Er wusste, dass sein überaus korrekter Partner dies nach seinem Eintreffen erledigt hatte und ihn über alles Wichtige, wie eventuell gefundene Fingerabdrücke etc., unterrichten würde. Er konnte sich über diese Details zum jetzigen Zeitpunkt auch keine Gedanken machen, da jede Anstrengung seines Gehirns zu schmerzen schien. Die Tabletten schienen heute Morgen noch länger als sonst zu brauchen, bis ihre ersehnte Wirkung einsetzte. Daher richtete er sich auf, ging zu seinem Partner und stellte sich neben ihn. „Doc ist ja wieder unglaublich gesprächig, was?“, begann er, während der Pathologe samt Notizen davon geeilt war, um die Autopsie vorzubereiten. Seine Mitarbeiter würden mit dem Toten folgen, sobald die Kommissare ihr OK für den Abtransport gaben.


Er erntete nur Schweigen.


„Wissen wir schon, wer der Tote ist?“, unternahm Tom einen zweiten Anlauf.


„Wir wissen, dass das Opfer Willi Herzog heißt, 71 Jahr alt ist und hier aus Bemberg kommt“, klang Freds eisige Antwort. Dabei warf er Tom einen wütenden Blick zu, der klarmachte, dass ein Bestechungskaffee allein nicht ausreichen würde, um sich zu entschuldigen. Allerdings war Kommissar Hauer durch und durch Profi. Solange sie sich an einem Tatort befanden, hatten die Ermittlungen Vorrang, alles Weitere würde er mit seinem Kollegen zu einem späteren Zeitpunkt unter vier Augen klären.


Er reichte Tom eine braune zerbeulte Brieftasche nebst Ausweis.


„Scheint noch alles da zu sein“, meinte Tom nach der ersten Sichtung. „Führerschein, Ausweis, bisschen Bargeld und eine Menge Visitenkarten und Zettelchen. Muss wohl viele Freunde gehabt haben. Und irgendeine Telefonliste mit lauter Vornamen? Merkwürdig, oder? Ist sogar laminiert. War der Kerl in irgendeinem Verein?“


„Wissen wir noch nicht, ein bisschen Arbeit wollte ich dir ja auch noch überlassen“, war die bissige Antwort.


Oh Mann, das konnte ja heiter werden.


„Was ist mit der Tatwaffe?“, fuhr Tom ungerührt fort, „irgendeine Idee, um was es sich gehandelt haben könnte?“


„Wir haben nicht nur eine Idee, wir haben sie sogar.“ Fred nahm von einem in der Nähe stehenden Tischchen eine Beweismitteltüte, in der sich ein unförmiger Gegenstand von ca. 45 cm Höhe und 20 cm Durchmesser befand und hielt sie Tom mit zwei Händen vor die Nase.


Tom nahm die Tüte in die Hand. Sie war überraschend schwer, der Gegenstand darin musste mindestens 2,5 kg wiegen. Auf den ersten Blick sah es nach gebranntem glasierten Ton aus. Fragend sah Tom zu seinem Kollegen und Doc.


„Was soll denn das darstellen?“ fragte er, während er die Tüte fragend hin und her drehte.


„Das ist eine Kunstskulptur“, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihm. Gleichzeitig hörte er eiliges Absatzklappern auf sie zukommen. Die Männer drehten sich um und sahen eine hochgewachsene schlanke Dame mit grauen Haaren auf sie zueilen. Sie trug eine weiße Bluse unter einem dunkelblauen Kostüm, an deren Revers sich eine unauffällige goldene Brosche befand.


Sie streckte noch im Laufen Fred die Hand hin.


„Dr. Viktoria Hellmann, ich bin die Verwaltungschefin des Krankenhauses“, sagte sie. Und genauso siehst du auch aus, dachte Tom bei sich.


„Angenehm, Frau Dr. Hellmann, Kriminalhauptkommissar Hauer, das ist mein Kollege Kriminalhauptkommissar Strenger“, stellte Fred sich vor. Frau Dr. Hellmann blickte die Männer bei der Vorstellung mit aufmerksamen grauen Augen an, bevor sie sich dann mit voller Aufmerksamkeit an Fred wandte.


„Ich habe Sie angerufen“, fuhr sie fort. Sie klang gefasst, aber man konnte die Anspannung und Aufgeregtheit in ihrer Stimme erkennen. Sie schaute sich um, fasste sich nervös an den Hals und wusste nicht recht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


Fred wusste, dass viele Menschen zwar schon öfter Tatorte und Leichen im Fernsehen gesehen hatten, aber beim Anblick derselben Situation in der Realität für gewöhnlich völlig überfordert reagierten. Er versuchte daher immer, die Zeugen zunächst zu beruhigen, damit sie halbwegs vernünftige Aussagen trafen. Und gerade die ersten Aussagen über das Auffinden einer Leiche und die Umstände desselbigen waren für die Ermittlungen entscheidend.


„Haben Sie das Opfer aufgefunden?“, fragte er behutsam und drehte Frau Dr. Hellmann unauffällig zur Seite, damit sie den am Boden liegenden Körper nicht weiter ansah. Der psychologische Effekt trat wie gewünscht ein, Frau Dr. Hellmann schloss kurz die Augen, atmete tief ein und fing sich einigermaßen.


„Nein, eine unserer Putzfrauen hat Herrn Herzog heute Morgen entdeckt, als sie um 5:30 Uhr ihre Schicht in der Tagesklinik beginnen wollte. Sie kam sofort zu mir und hat mich verständigt.“


„5:30 Uhr ist aber ganz schön früh“, mischte Tom sich ein, „was haben Sie denn schon so früh hier gemacht?“ Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber irgendwas nervte ihn extrem an der Dame. Sie erinnerte ihn wohl zu deutlich an seine ehemalige Schuldirektorin.


„Ich bin immer um diese Uhrzeit hier“, war die ebenso scharfe Antwort, „oder glauben Sie, ein Krankenhaus kann man erst ab 10 Uhr nach dem zweiten Kaffee führen?“


Fred verkniff sich ein Grinsen, er fand die Dame durchaus sympathisch.


Sein Kollege hatte leider die Angewohnheit, Zeugen mit seinem zynischen und zugleich misstrauischem Ton zu verunsichern oder aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber Frau Dr. Hellmann war offensichtlich nicht so leicht zu beeindrucken.


Schnell stellte er die nächste Frage, wieder in einem freundlichen, beruhigenden Ton, um die Situation zu retten.


„Und wie heißt die Putzfrau? Wir müssen natürlich auch mit ihr reden.“


„Selbstverständlich, Helga Zimmer, vernünftige patente Person. Hat nicht hysterisch rumgekreischt und die Pferde scheu gemacht. Ansonsten wäre das ganze Krankenhaus in Panik geraten, nicht auszudenken.“ Alleine bei dem Gedanken schüttelte sich Frau Dr. Hellmann.


„Und wo finden wir Frau Zimmer jetzt?“


„Ich habe ihr gesagt, sie soll in meinem Büro warten, mir war klar, dass Sie sie sprechen müssen.“


„Das war sehr umsichtig von Ihnen“, meinte Fred anerkennend. Frau Dr. Hellmann lächelte ihn kurz an. „Das war doch selbstverständlich.“


Tom drehte sich kurz weg und verdrehte die Augen gen Himmel.


„Tom, warum gehst du nicht in das Büro von Frau Dr. Hellmann und redest mit Frau Zimmer, ich mach hier weiter“, wandte Fred sich an ihn und der Ton in der Stimme macht klar, dass dies keine Frage, sondern eine Aufforderung war.


Offensichtlich wollte Howie alleine mit der bezaubernden Frau Dr. Hellmann sein, sollte ihm nur Recht sein. Tom schaute die Verwaltungschefin fragend an.


„Hauptgebäude, 1. Stock, 3. Zimmer auf der rechten Seite in der Verwaltung“, meinte diese knapp.


„Alles klar, ich treff dich dann nachher“, brummte Tom im Weggang .


Fred wandte sich wieder an seine Zeugin, die die Arbeiten der Spusi und des Fotografen beobachtete. Man sah ihr an, dass sie immer noch nicht fassen konnte, was gerade hier, in ihrem Verantwortungsbereich, geschah.


„Also, die Putzfrau kam zu Ihnen und dann? Was hat sie gesagt?“


„Sie meinte, in der Tagesklinik läge eine Leiche, jawohl. Wie gesagt, Frau Zimmer ist eine völlig vernünftige Person und ich habe keine Sekunde an ihrer Aussage gezweifelt. Ich bin daher mit ihr sofort hier runtergegangen und dann, ja, dann hab ich den Herrn Herzog hier liegen sehen. Mir war leider klar, dass er tot war.“ Für einen kurzen Moment schloss sie wieder die Augen.


„Lassen Sie sich Zeit“, meinte Fred. Er führte sie ein wenig weiter vom Toten weg.


„Sie kannten den Toten also persönlich? Weil Sie direkt sagten, Herr Herzog lag hier und nicht der Tote.“


„Ja, ich kenne Herrn Herzog seit vielen Jahren. Er ist, vielmehr er war“, wieder musste sie eine kurze Pause machen, „der Leiter der Selbsthilfegruppe der Anonymen Alkoholiker. Er hatte seinerzeit mit mir gesprochen, ob die Gruppe einen Raum der Tagesklinik für die Meetings mieten könne. Ein angenehmer Mann, ruhig und sehr engagiert.“


Fred hatte die Augenbrauen hochgezogen. „Anonyme Alkoholiker?“, meinte er, „wusste gar nicht, dass es die hier in Bemberg gibt?“


„Oh ja, Herr Herzog hat die Gruppe vor über 10 Jahren selbst gegründet. Ich war am Anfang etwas skeptisch, ob das hier angenommen wird und naja, wie es läuft. Aber es gab nie Probleme. Die Räume waren immer tiptop hinterlassen worden, Herr Herzog hat mir immer pünktlich die Miete gegeben und so wie er mir sagte, lief die Gruppe richtig gut.“ Bei der Erinnerung lächelte sie zaghaft.


„Sagen Sie, möchten Sie vielleicht woanders hingehen“, fragte Fred, „wie wäre es mit einem Kaffee?“


Frau Dr. Hellmann lächelte dankbar. „Ja gerne. Am besten gehen wir in die Cafeteria, da ist jetzt noch kein Betrieb.“


Sie wollten gerade gehen, als Freds Blick auf die eingewickelte Skulptur fiel, die sie neben der Leiche gefunden hatten und die Dr. Davenport nach eingehender Begutachtung als durchaus mögliche Tatwaffe eingestuft hatte. Dies alles, lange bevor sein Kollege überhaupt am Tatort eingetroffen war.


„Ach, die Skulptur hier, Sie kennen sie?“


„Wie?“ Frau Dr. Hellmann sah ihn kurz ratlos an, bevor auch ihr Blick auf die Beweismitteltüte fiel.


„Ach ja, die Patienten unserer Tagesklinik haben in den letzten Wochen Skulpturen aus Holz und Ton angefertigt. Sie stehen alle auf dem Tisch dort hinten“, sie deutete auf einen grauen viereckigen Tisch in einer Ecke am hinteren Flur, „wir wollten die Arbeiten heute Vormittag auf Sockeln arrangieren und ab nächster Woche in einer Ausstellung präsentieren.“ Wieder lächelte sie zaghaft.


„Für unsere Patienten ist es wichtig, selbst etwas zu schaffen und zu Ende zu bringen, wofür sie auch Aufmerksamkeit und Anerkennung erhalten.“


Fred nickte zustimmend als würde er genau verstehen, obwohl er keinen Schimmer hatte, was sie damit meinte. Es spielte letztlich auch keine Rolle. Das Nicken diente dazu, sein Gegenüber zum Weiterreden zu motivieren, es schaffte Verbundenheit und Vertrauen. Mochte Klinische Psychologie auch nicht sein Spezialgebiet sein, hatte er sich im Laufe seiner Karriere doch ein nützliches Quäntchen Polizeipsychologie angeeignet.


„Und seit wann standen die Skulpturen hier?“, fragte er.


„Soweit ich weiß, seit gestern Nachmittag erst, ich müsste die Leiterin der Künstlergruppe fragen.“


„Ja bitte, das wäre nett. So, lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen, dann können wir uns weiter unterhalten.“


„Kollege, schickst du das bitte ins Labor?“ Er reichte die Tüte mit der potentiellen Tatwaffe einem Kollegen der Spurensicherung. „Und das Opfer kann zum Doc gebracht werden“, rief er den wartenden Mitarbeitern der Gerichtsmedizin zu. Er vermied die Worte Pathologie und Gerichtsmedizin bewusst in Anwesenheit der Dame, ein weiterer psychologischer Kniff.


Er begleitete Frau Dr. Hellmann Richtung Ausgang und hielt ihr die Tür auf. Im Türrahmen blieb sie kurz stehen und drehte sich zu Fred: „Sagen Sie, wie lange werden Sie die Tagesklinik sperren müssen? Wir müssen unsere Patienten in andere Kliniken umdisponieren und naja, wissen Sie, bei psychisch Kranken ist jede Veränderung ein Problem.“


Fred rieb sich das Kinn. „Ja, das verstehe ich. Ich sehe zu, dass wir das alles so schnell wie möglich aufnehmen und die Klinik ab morgen wieder freigegeben wird.“


„Das käme uns sehr entgegen“, sagte Frau Dr. Hellmann erleichtert. Sie gingen durch ein Wirrwarr von Gängen ins Hauptgebäude, bis sie schließlich in der Cafeteria landeten.


„Schon gut Maria, ich bin’s nur, ich nehm mir einen Kaffee“, rief sie beim Hereinkommen einer drallen kleinen Köchin zu, die ihnen entgegenkam. Offenbar dachte diese, ein paar Besucher hätten sich in die Cafeteria verirrt, die offiziell erst um 9:30 Uhr öffnete.


Der Kaffee war heiß und stark. Sie setzten sich an einen Tisch mit Blick zum Garten und wieder ließ Kommissar Hauer seinem Gegenüber Zeit, sich zu sammeln und halbwegs zu entspannen.


Eigentlich war sie eine ganz attraktive Person, dachte er bei sich, unter ihrer strengen Schale ist bestimmt ein weicher Kern.


Er zückte seinen Block und notierte sich einige Fakten, die er im Verlauf ihres Gespräches bereits erfahren hatte.


„Wie viele Leute haben einen Schlüssel zu den Räumen der Tagesklinik?“, begann er das Gespräch erneut.


Frau Dr. Hellmann dachte kurz nach.


„Also, die Leiterin der Tagesklinik, Frau Luisa Klemm, sie ist unsere Psychologin, sowie der Hausmeister Herr Gröll, Herr Herzog, Frau Zimmer und ich.“


„Unsere Leute konnten auf den ersten Blick keine Einbruchsspuren entdecken. Wissen Sie, ob die Tür zur Klinik abgeschlossen war, als die Putzfrau heute Morgen kam?“


Frau Dr. Hellmann schüttelte den Kopf.


„Nein, das habe ich Frau Zimmer auch gefragt. Sie sagt, sie wollte aufschließen, aber als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, sei die Tür direkt aufgegangen. Der Riegel am Schnappschloss war nach unten geschoben, das ist ihr direkt merkwürdig vorgekommen.“


„Und wie kommt’s, dass niemandem aufgefallen ist, dass die Tür wahrscheinlich die ganze Nacht offen war? Ich meine, wird hier nachts nicht kontrolliert?“


Frau Dr. Hellmann wirkte peinlich berührt.


„Wir haben einen privaten Sicherheitsdienst, der die Eingänge für gewöhnlich kontrolliert. Aber da Herr Herzog immer absolut zuverlässig war, hatte ich ihm vor längerer Zeit schon gesagt, dass er Dienstags nicht mehr kontrollieren muss.“ Verlegen sah sie in ihre Kaffetasse.


„Es ist nicht leicht, überhaupt Sparmöglichkeiten in einem Krankenhaus zu finden, da schien das eine Kleinigkeit. Ich konnte doch nicht ahnen…“ Ihre Stimme brach ab und Tränen traten in ihre Augen.


„Der Sicherheitsdienst hätte das nicht verhindern können“, beschwichtigte Kommissar Hauer sie, „machen Sie sich keine Gedanken. Können Sie mir sagen, von wann bis wann das Treffen der Alkoholiker für gewöhnlich stattfand?“


„Die Anonymen Alkoholiker“, korrigierte sie ihn, „treffen sich jeden Dienstag von 20-21:30 Uhr.“


Fred notierte sich diese Zeiten. Wenn das Opfer direkt nach dem Meeting ermordet worden war, wovon auszugehen war, passte das, welch Überraschung, in den vorsichtig geschätzten Zeitrahmen von Dr. Davenport.


„Und wenn Herr Herzog mal nicht kommen konnte oder im Urlaub war, wer hatte dann den Schlüssel?“, forschte Fred weiter.


„Also, ich glaube, Herr Herzog war in den letzten Jahren insgesamt nur 4 oder 5 mal nicht im Meeting. Wenn das der Fall war, dann hat er mir immer im Vorhinein den Namen seines Vertreters genannt, ich habe mir die Namen aufgeschrieben. Wie gesagt, Herr Herzog war ein absolut zuverlässiger Mensch. Soll ich Ihnen die Liste nachher geben?“ Sie schaute Fred fragend an und auf einmal fiel ihm auf, was für ungewöhnlich wache graue Augen sie hatte. Sie war bestimmt schon Mitte 50, aber eine ausgesprochen attraktive Frau.


„ Ja, die Liste würde uns weiterhelfen“, entgegnete er lächelnd. „Gab es vielleicht sonst irgendetwas Ungewöhnliches gestern Abend?“


„Nicht, dass ich wüsste.“


„Kennen Sie die Frau des Verstorbenen?“, fragte Fred weiter. Bedauernd schüttelte Frau Dr. Hellmann wieder den Kopf. „Leider nein, ich habe Herrn Herzog immer nur hier im Krankenhaus gesehen. Die arme Frau, wie schrecklich. Ich weiß leider nichts über sie, aber wenn Herr Herzog sie erwähnt hat, dann, ja dann hat er immer gelächelt und schien sehr glücklich zu sein.“ „Sagen Sie, haben Sie auch eine Liste der Mitglieder der Selbsthilfegruppe?“


„Oh nein, natürlich nicht.“ Allein die Vorstellung erschien Frau Dr. Hellmann völlig absurd, heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, die Anonymität ist oberster Grundsatz der Gruppe und existentiell wichtig für deren Erhalt. Das habe ich im Laufe der Jahre gelernt. Ich kann es schwer erklären, dafür verstehe ich zu wenig von Suchtkrankheiten und Selbsthilfegruppen. Frau Klemm kann Ihnen das vielleicht besser erklären.“


Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Sobald das Krankenhaus oder auch die Gruppe selbst Listen geführt hätte, wären die Leute nicht wiedergekommen, soviel hat mir Herr Herzog klargemacht. Es gibt therapeutische Einrichtungen, in denen die Teilnahme an Selbsthilfegruppen obligatorischer Teil der Therapie ist. Aber Herr Herzog meinte mal, Überwachung hilft nicht, um trocken zu werden. Für mich hat das Sinn gemacht, aber wie gesagt, ich verstehe davon zu wenig.“


Fred kratze sich am Kinn. „Ehrlich gesagt verstehe ich auch nicht viel von Suchtkrankheiten oder Selbsthilfegruppen, wir wurden bislang in unseren Mordfällen damit noch nicht konfrontiert. Sagen Sie, haben Sie denn eine Idee, wie ich mit den Mitgliedern, oder sagen wir Leuten, die in die Gruppe gehen, Kontakt aufnehmen kann? Sie sind wichtige Zeugen, schließlich hat einer von ihnen das Opfer zuletzt gesehen?“


„Tja, ich weiß nicht, wie gesagt, ich habe nur die Namen von zwei Leuten, die den Schlüssel mal in Vertretung von Herrn Herzog hatten. Aber inwieweit die Ihnen die Namen der anderen geben“, sie hob entschuldigend die Schultern, „also das kann ich nicht sagen. Tut mir leid.“


„Aber nicht doch, Sie waren mir eine große Hilfe. Ich will Sie jetzt auch nicht länger stören. Können wir in Ihr Büro gehen, um die Liste zu holen?“


„Natürlich, kommen Sie.“


Wieder hatte Fred den Eindruck, sich durch ein Labyrinth zu bewegen, bis sie in ein großes und unerwartet persönlich eingerichtetes Büro der Verwaltungschefin gelangten. Von Tom oder der Putzfrau war nichts zu sehen, aber Fred hatte auch nicht wirklich damit gerechnet. Sein Partner war für tendenziell kurze Befragungen bekannt. Zudem hatte er heute Morgen, wieder einmal, nicht den Eindruck gemacht, für lange Gespräche und Aussagen aufnahmefähig zu sein.


Der Schreibtisch von Frau Dr. Hellmann war voller Papiere, die fein säuberlich sortiert auf diversen Haufen lagen. Sie brauchte nur einen Moment, um das gewünschte Blatt in einem Ordner zu finden und eine Kopie zu fertigen, die sie Fred reichte.


Auf dem Blatt standen außer dem Namen und Anschrift des Opfers nur zwei weitere Vornamen mit jeweils einer Handynummer dahinter.


„Danke Frau Dr. Hellmann, Sie waren mir eine große Hilfe. Darf ich Sie anrufen, wenn ich noch weitere Fragen habe?“ Er hätte nicht zu fragen brauchen, aber Fred hatte im Laufe der Jahre festgestellt, dass die Leute leichter mit ihm kooperierten, wenn sie das Gefühl hatten, die Wahl zu haben, ob sie dies überhaupt wollten. Darüber hinaus war er von Haus aus zu Höflichkeit erzogen worden, ein Umstand, der ihm im Umgang mit Zeugen, vor allem weiblichen, oftmals zugute kam. Frau Dr. Hellmann machte da keinen Unterschied.


„Selbstverständlich, warten Sie, hier ist meine Visitenkarte, da finden Sie alle Nummern, unter denen Sie mich erreichen können.“


Fred nahm die Karte und steckte sie zusammen mit dem Namenszettel in seine Jackentasche, bevor er sich endgültig auf den Weg machte.


Er fand seinen Kollegen auf dem Parkplatz, wo er mit geschlossenen Augen am Dienstwagen lehnte und an einem Becher Kaffee nippte. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass Tom immer noch unter den Folgen eines heftigen Katers leiden musste. Aber Fred hatte keine Lust, seinem Ärger nachzugeben und seine Zeit und Energie mit einer Predigt über Vernunft oder Diensteinstellung zu verschwenden. Er hatte einen Fall zu bearbeiten, das hatte Vorrang. Deshalb begnügte er sich mit einer kurzen Frage: „Irgendwas Interessantes bei der Befragung der Putzfrau rausgekommen?“


„Nicht wirklich.“ Tom kramte sein Notizbuch hervor. „Kam wie jeden Mittwochmorgen um Punkt 5:30 Uhr in die Tagesklinik. Die Tür war offen, sie ist rein, hat den Toten gesehen, ist schnurstracks zu deiner neuen Freundin gerannt und das war‘s auch schon.“


„Hmmh, nicht gerade viel.“ Dabei ließ Fred offen, ob er die Aussage der Frau oder den Bericht seines Partners meinte.


„ Was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht?“


„War völlig ok, kein bisschen hysterisch. Ich glaub, dass die nichts so leicht aus den Socken haut. Sie hat mir erzählt, dass sie 4 Kinder und 6 Enkel hat, ist also Stress gewohnt.“ Das letzte sollte ein Witz sein, Fred verzog jedoch keine Miene.


Tom wagte einen Vorstoß.


„Hör mal Howie, tut mir leid wegen heute Morgen, echt jetzt. Ich hab das Handy einfach nicht gehört, Nathi war auch nicht da und ich fühl mich heute echt beschissen. Freunde?“ Er setzte seinen treusten Dackelblick auf, den Fred mit einem verächtlichen Schnauben kommentierte.


„Du fühlst Dich in letzter Zeit ganz schön oft beschissen morgens und so langsam hab ich echt keine Lust, die Arbeit immer alleine zu machen…Partner“, fügte er bissig hinzu.


„Gar nicht wahr. Ach komm schon, jetzt bin ich da und hey, das Dreamteam wird auch diesen Fall wieder knacken, oder? Na? Na? Ach komm Herr Kriminalhauptkomissar, was machen wir als Nächstes?“


Er legte Fred den Arm um die Schultern und guckte ihn so treuherzig an, dass Fred ungewollt grinsen musste.


„Na gut, du Penner, wir fahren jetzt zur Witwe und überbringen ihr die Nachricht. Tu mir einen Gefallen und zieh Dir einen Kaugummi rein, du riechst wie eine Schnapsfabrik.“


Tom ließ seinen eigenen Wagen vorm Krankenhaus stehen und fuhr mit seinem Partner zu der Adresse, die sie in den Papieren des Toten gefunden hatten. Auf dem Weg dorthin unterrichtete Fred ihn über das Gespräch mit Frau Dr. Hellmann. Sein Kollege war über die Nachricht, dass das Opfer der Leiter einer Selbsthilfegruppe für Alkoholiker war, ebenso erstaunt. Er hatte zwar irgendwann und irgendwo mal von den Anonymen Alkoholikern gehört, aber ebenso keinen Schimmer gehabt, dass es eine Gruppe von denen in Bemberg gab. Sie hofften, mehr darüber von der Witwe zu erfahren.


Die Adresse entpuppte sich als ein kleines Häuschen in einer einfachen Wohngegend. Vor dem Haus, das einen durch und durch sauberen Eindruck machte, befand sich ein kleiner Vorgarten. Mochte das Haus auch schon bessere Jahre gesehen haben, der Garten war auf jeden Fall liebevoll angelegt und penibel gepflegt.


Die Kommissare klingelten. Nichts rührte sich. Nach einer Weile klingelte Tom noch einmal, wieder ohne Erfolg.


„Wollen Sie zu den Herzogs? Da ist aber niemand“, hörten sie eine Stimme von nebenan.


Eine kleine dickliche Frau aus dem Nachbarhaus hatte wohl das Klingeln gehört und neugierig den Kopf aus dem Fenster gestreckt. Die Kommissare erkannten mit einem Blick den Typ Nachbarin, den man sich als Polizist nur wünschen konnte, die „Überwacherin der Straße.“ Neugierige Tanten, die immer alles und jeden im Blick haben und dabei über jeden genauestens Bescheid wissen. Furchtbar nervig für ihre Nachbarn, ergiebige Auskunftsquelle für Ermittler.


Tom und Fred warfen sich einen kurzen Blick zu und näherten sich dann dem Nachbarhaus.


„Guten Morgen junge Frau“, warf Tom sich ins Schlachtfeld, „woher wissen Sie denn, dass die Herzogs nicht da sind?“


„Junge Frau ist gut, hören Sie mal, ich könnt doch glatt Ihre Mutter sein, Jungchen“, kicherte die Frau, während ihre ohnehin schon roten dicken Backen einen beinahe lila Farbton annahmen.


„Wat wollen Sie denn von den Herzogs?“, fragte sie neugierig weiter. Die beiden Kommissare waren nicht gewillt, die Nachbarin vor Eintreffen der Witwe mit mehr Vorweginfos als nötig zu versorgen, das verbat der Anstand. Auf der anderen Seite war das hier eine perfekte Gelegenheit, Hintergrundinformationen zu erhalten. Also zückte Fred seinen Dienstausweis und hielt ihn der Frau vor die Nase.


„Kriminalhauptkommissar Hauer, das ist mein Kollege Strenger“, stellte er sich vor, „und Sie sind?“


„Hermine Haubrich. Gibt es Ärger?“ Ihre Augen wurden vor Aufregung groß, ihre Nasenflügel bebten.


„Nein, nein, kein Ärger. Wir bräuchten nur ein paar Auskünfte von Frau Herzog. Wissen Sie vielleicht rein zufällig, wann sie wiederkommt?“


„Zufälliger Weise weiß ich das tatsächlich“, wusste die eifrige Frau Haubrich, „die Frau Herzog war für ein paar Tage bei Ihrer Schwester. Wissen Sie, die wohnt bei Bonn, hatte eine Hüft-OP die Arme, konnte sich kaum bewegen. Und da ist die Frau Herzog natürlich hingefahren, um ihr zu helfen. Gehört sich ja schließlich auch so in einer Familie, nicht wahr?!“ Bei den letzten Worten hatte sie sich aufgerichtet, die Arme in die Hüften gestemmt und die Männer herausfordernd angeguckt, die ihr natürlich eiligst zustimmten.


„Also auf jeden Fall soll die Frau Herzog heute Nachmittag wieder kommen, hat sie mir vor ihrer Abreise erzählt. Ich nehme nämlich öfter mal Päckchen an, wie heute Morgen. Deshalb weiß ich auch, dass der Herr Herzog nicht da ist, sonst hätte der dem Paul, was unser Postbote ist, ja auch aufgemacht.“ Zufrieden schloss sie ihren Bericht ab.


Tom unterdrückte ein Grinsen, bevor er sich lobend äußerte. „Das ist aber nett von Ihnen. Toll, dass sich die Herzogs auf ihre Nachbarin verlassen können, das ist heutzutage ja auch nicht mehr selbstverständlich.“


Frau Haubrich war Wachs in den warmen Worten des gutaussehenden Kommissars. Eifrig beugte sie sich noch weiter aus dem Fenster.


„Kann ich den Herzogs denn was ausrichten? Mach ich gern?!“ „Oh nein danke, Frau Haubrich, zu nett von Ihnen. Wir kommen einfach später nochmal wieder. Danke für Ihre Zeit.“


Die beiden Kommissare traten schleunigst den Rückzug an und übersahen den enttäuschten Blick von Frau Haubrich. Im Auto mussten sie beide kräftig lachen.


„Mann, Mann, Mann, bei der Nachbarin haste echt kein Privatleben“, meinte Tom und wischte sich die Augen.


„Ja, aber ich wette, die kann uns bei unserem nächsten Besuch noch viel mehr über das Opfer an sich erzählen. Vor allem, wenn du sie befragst“, lautete die etwas hämische Antwort.


„Ich schlage vor, wir fahren erst mal aufs Präsidium und sehen uns die Papiere des Opfers genauer an, ok? Lass mich aber vorher beim Krankenhaus raus, ich muss mein Auto abholen.“




Kapitel 2


Fred und Tom teilten sich ein kleines Büro, in das zwei Schreibtische nebst Telefon, ein altersschwacher Drucker und ein alter Aktenschrank aus Metall gequetscht waren. Wer Tom und Fred kannte, erkannte mit einem Blick, wer auf welcher Seite des Raumes saß. Toms Hälfte war chaotisch, seine Schreibunterlagen war übersät mit Post-its, Stiften und losen Papieren. Freds Schreibtischseite war aufgeräumt, er hatte drei Ablageschütten und ein Lederset, in dem er Stifte, Tacker und Büroklammern aufbewahrte.


Sie hatten das „Ordnungssystem“ des anderen mit der Zeit zu akzeptieren gelernt, sie kannten sich schließlich seit der Polizeischule. Und irgendwie war wohl auch die Unterschiedlichkeit ihrer Charaktere und Arbeitsweise eines der Geheimnisse ihres Erfolges. Sie waren das Team mit der höchsten Aufklärungsquote der Region, weshalb ihnen Kriminalhauptkommissar Klaus Steuper, ihr Vorgesetzter, auch mehr durchgehen ließ als vielleicht ihren anderen Kollegen.


Fred schaute bei seinem Vorgesetzten rein und informierte ihn kurz über den neusten Fall. Viel gab es noch nicht zu berichten. Erfahrungsgemäß ergaben sich die ersten Hinweise immer erst bei der Befragung der nächsten Angehörigen.


„Alles klar, halt mich einfach auf dem Laufenden, ok?“ beendete sein Chef daher auch nach wenigen Minuten das Gespräch.


Tom traf kurze Zeit später ein. Gemeinsam sahen sie nochmals alle Papiere durch, die der Tote bei sich gehabt hatte. Besonders die vielen kleinen Zettelchen mit Vornamen und Telefonnummern, teils Handynummern, teils Festnetznummern aus ganz Deutschland gaben ihnen Rätsel auf.


„Meinste, das sind alles Mitglieder der Alkoholgruppe?“, mutmaßte Tom.


Fred rieb sich nachdenklich das Kinn. „Keinen Schimmer, das sind ganz schön viele oder? Im Zweifel müssen wir mit allen sprechen, obwohl ich mir nicht denken kann, was eine Selbsthilfegruppe davon hat, ihren Leiter umzubringen. Was meinst du?“ „Pffhh, mich darfst du nicht fragen. Dürfte auf jeden Fall ein ziemlich schräger Haufen sein und ich wette, die meisten haben ein langes Vorstrafenregister.“


Fred zog eine Augenbraue nach oben. „Wie gut, dass du keine Vorurteile hast.“


„Ja, aber du! Du siehst doch selbst, wer hier immer unten in der Ausnüchterung auftaucht. Sind doch immer dieselben. Die würden doch ihre eigene Tante für eine Pulle Schnaps umbringen.“ „Ja, schon, aber die Gruppe ist ja eben für Leute, die trocken sind, oder werden, keine Ahnung. Da dürfte es schon schwieriger sein, ein Motiv zu finden. Ich schlage vor, wir befragen nachher erstmal Frau Herzog. Sie kann uns mit Sicherheit sagen, wer ihren Mann in der Gruppe am besten kannte, mit dem sprechen wir dann. Vielleicht hat der Mord ja auch gar nichts mit der Gruppe zu tun.“


„Meinetwegen. Und was schlägst du vor, was wir bis dahin machen? Du bist der Boss, Kriminalhauptkommissar Howie.“ Er grinste seinen Kollegen an, immer noch, um gute Stimmung bemüht.


„Ich schlage vor, wir lassen über das Opfer den üblichen Hintergrundcheck laufen, um ein erstes Bild zu kriegen. Dann fahren wir zu Frau Herzog und falls sie zu Hause ist, befragst du danach noch unsere plauderfreudige Nachbarin. Dann hängen wir uns an die Gruppe, einverstanden?“


Tom nickte zum Einverständnis, während er an einem weiteren Becher Kaffee nippte, den er sich in der Cafeteria besorgt hatte. Der Kaffee aus dem Automaten im Flur war ungenießbar, vor allem bei einem immer noch nicht abflauen wollenden Kater.


Die beiden Kommissare ließen ihre Computer heiß laufen. Bereits nach kurzer Zeit stieß Tom einen überraschten Ausruf aus. „Wusste ich’s doch!“ Triumphierend schaute er zu seinem Partner. „Unser Opfer hat ein Vorstrafenregister, und was für eins!“ „Tatsächlich? Lass hören, Trunkenheit am Steuer?“


„Besser“, frohlockte Tom regelrecht, „insgesamt zwei Vorstrafen wegen schweren Einbruchdiebstahls, eine Verurteilung wegen Kreditkartenbetruges und die letzte für schweren Einbruch in Verbindung mit gefährlicher Körperverletzung. Hat 4 Jahre bekommen und weitere 4 auf Bewährung. Wir sollten uns die Akten auf jeden Fall kommen lassen.“


„Wann hat er gesessen?“ Fred beugte sich interessiert über den Schreibtisch.


„Warte, er wurde 2002 entlassen, Bewährung ging bis 2005. Keine Einträge mehr danach.“ Tom kratzte sich am Kinn. „Also entweder ist unser Opfer danach ein Heiliger geworden oder er hat sich einfach nicht mehr erwischen lassen. Auf jeden Fall ist es außergewöhnlich, dass jemand mit so einem Vorstrafenregister von heute auf morgen keinerlei Delikte mehr begehen soll. Soweit sich sehe, noch nicht mal einen Strafzettel.“


Fred ließ das Gesagte auf sich wirken. „Das ist wirklich ungewöhnlich“, meinte er nachdenklich, „allerdings…“


„Allerdings was?“


„Wo hat der Herzog gesessen?“


„JVA Rheinbach. Warum? Wen rufst du an?“


Fred winkte ab, während er auf die Verbindung wartete.


„Hallo, JVA Rheinbach? Kommissar Hauer, Kripo Bemberg hier, guten Tag. Sagen Sie, gibt es in der JVA eine Selbsthilfegruppe für Alkoholiker? ….. Ach ja, interessant. Und wer leitet die? Können Sie das bitte buchstabieren? Und die Durchwahl? Danke, haben Sie vielen Dank, ja ich bleib dran.“


Er wurde verbunden. Tom konnte sich nicht ganz zusammenreimen, mit wem sein Partner verbunden wurde und worauf er überhaupt hinauswollte.


Nach einem kurzen Moment war ein zweiter Gesprächspartner an der Strippe.


„Pfarrer Heinrich? Guten Tag, mein Name ist Kommissar Fred Hauer von der Kripo Bemberg, Mordkommission. Haben Sie einen kurzen Moment Zeit für mich? Schön. Kennen Sie einen Mann namens Willi Herzog? Er hat bis 2002 bei Ihnen eingesessen. Ich weiß es ist lange her, aber vielleicht…“ Fred war offenbar von seinem Gegenüber unterbrochen worden. „Ach tatsächlich? Ok. Nein, tut mir leid, ich kann Ihnen keine Details nennen…Ja, richtig, Hauer von der Mordkommission Bemberg.“


Wieder hörte er kurz zu, sein Gegenüber war offenbar sehr hartnäckig, denn nach kurzer Zeit bestätigte Fred seinem Gesprächspartner, dass Herzog Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war.


„Was können Sie mir über Herrn Herzog erzählen?“, nahm er danach das Gespräch wieder auf.


Wieder übernahm sein Gegenüber den Gesprächspart und auf Freds Gesichtszügen spiegelte sich kurz darauf Überraschung wider.


„Ich danke Ihnen Herr Pfarrer, Sie haben mir sehr weitergeholfen. Es kann sein, dass ich nochmal bei Ihnen vorbei komme, um Ihnen weitere Fragen zu stellen, wäre das in Ordnung für Sie? ……Wunderbar, vielen Dank. Was?“ Jetzt schaute Fred mehr als verdutzt. „Nein, wir konnten Frau Herzog noch nicht erreichen, sie ist erst heute Nachmittag da. Auf Wiederhören, Herr Pfarrer.“


Er legte auf und schaute Tom an, seine Mimik hatte einen ähnlich triumphalen Ausdruck wie die seines Partners vor dem Telefonat. Und er konnte es sich nicht verkneifen, diesen ein klein wenig zappeln zu lassen. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl weit zurück.


„Hmm, hmm, hmm, das ist ja wirklich sehr interessant“, murmelte er vor sich hin und starrte dabei intensiv an die Decke.


„Und? Wer war der Pfarrer? Nun sag doch schon“, polterte Tom los. Geduld hörte weiß Gott nicht zu seinen Tugenden.


Fred wartete einen weiteren Augenblick, dann setzte er sich wieder aufrecht hin und blickte seinen Partner über den Schreibtisch hinweg an.


„Pfarrer Heinrich ist der Seelsorger der JVA Rheinbach.“


„Ja und? Kannte er unser Opfer?“


„Oh ja, er konnte sich sehr gut an ihn erinnern. Und zwar, weil Herzog in den letzten drei Jahren im Gefängnis nicht nur irgendein Knacki war, der sein Herz bei ihm ausschüttete, sondern auch einer der treusten Mitglieder der im Knast ansässigen Selbsthilfegruppe der Anonymen Alkoholiker. Herzog ist im Knast trocken geworden und, so zumindest Pfarrer Heinrich, ein ganz neuer Mensch. Was allerdings wirklich ungewöhnlich scheint, ist die Tatsache, dass er selbst nach all den Jahren noch mit Herzog Kontakt hatte. Er hat sich am Schluss sogar erkundigt, wie Frau Herzog das Ganze aufgenommen hat.“


Tom ließ sich das Gesagte kurz durch den Kopf gehen. Er sah skeptisch aus.


„Kaufst du ihm das ab? Dass jemand, nur weil er mit dem Saufen aufhört, automatisch auch seine kriminelle Karriere beendet und ein Heiliger wird?“


„Naja, immerhin wissen wir, dass er zum Ende seiner Knastzeit noch trocken war, sonst hätte er wohl kaum die Selbsthilfegruppe geleitet. Und Frau Dr. Hellmann macht mir nicht den Eindruck, dass sie jemandem den Schlüssel zur Tagesklinik überlässt, von dem sie menschlich nicht überzeugt ist und den sie nicht für unbedingt vertrauenswürdig hält.“


„Stimmt, das wohl eher nicht. Trotzdem, was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


„Erstmal gar nichts, es ist einfach nur ein Puzzlestück. Es heißt, dass wir das Motiv für den Mord nicht zwangsweise in seiner kriminellen Vergangenheit finden werden.“


Tom wirkte immer noch skeptisch.


„Es bedeutet auch, dass seine Frau über die kriminelle Vergangenheit ihres Mannes Bescheid wusste. Sie haben wohl erst danach geheiratet, bei der letzten Verurteilung wird er im Protokoll noch als „ledig“ geführt“, fuhr sein Kollege fort.


„Wir müssen unbedingt mit ihr reden. Lass uns gegen 15 Uhr nochmal hinfahren. Ich treff Christina gleich zum Mittagessen. Willst du mitkommen?“


„Ach herrje“, frotzelte Tom, „ musst du jetzt schon zum Mittagsappell?“


Ärgerlich sah Fred ihn an. „Nein, im Gegensatz zu manch anderen treffe ich meine Verlobte sehr gerne und freiwillig zum Mittagessen. Apropos, wie geht es eigentlich Nathalie?“
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